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1 1 


Es war noch ſehr früh am Morgen. Ein zarter Nebel 
hing vor der Sonne. Es mochte fünf Uhr, vielleicht aber 
auch ſchon ſechs Uhr ſein. Rauter wußte es nicht. Er hatte 
die ganze Nacht nicht geſchlafen. Teilweiſe vor Aufregung 
leils aber auch, weil der Zelleninſaſſe neben ihm die ganze 
Zeit geſchrien hatte, wild und geängſtigt wie ein Tier, das 
ſich verfolgt weiß. Endlich waren die Wärter gekommen, 
er kannte den ſchweren Schritt der Männer, die auch ihn 
ſeit Jahren bewacht hatten, danach war es ſchließlich ſtiller 
geworden. Vielleicht hatten ſie ihn in die Zwangsjacke ge⸗ 
ſteckt, vielleicht in die Gummizelle abgeführt. Auch er hatte 
einſt ſo getobt, unbändig geſchrien, war mit dem Kopf gegen 
die Wand gerannt und hatte verſucht, die eiſernen Stäbe 
vor dem hohen Fenſter auszubrechen. Man hatte ihm nichts 
erſpart. Man hatte es verſtanden und ihn gebändigt, bis 
er ſtille wurde. 

Rauter lag ſehr ruhig, faſt unbeweglich in dem langen, 
ſchmalen eiſernen Bett und lauſchte auf die Klänge der 
Anſtaltsuhr. Nach einer Weile ſchlug es ſechsmal. Zart 
und ſilbern ſchwebten die Töne durch die Luft. Eine weiße 
Taube jagte ihren Spielgefährten. Seine Tür öffnete ſich 
geräuſchlos. Eine Stimme flüſterte: „Machen Sie ſich fer⸗ 
tig!“ Rauter ſtand auf, Er kleidete ſich an, langſam, ums 
ſtändlich faſt vor innerer Nervoſität. Dann ſetzte er ſich 
wieder auf den Bettrand und wartete. Etwas ſpäter öff⸗ 
nete ſich die Tür zu ſeinem Zimmer zum zweiten Male. 

Ammersfort trat ein und ging mit ſchnellen Schritten 
auf den bewegungslos ſitzenden Mann zu. Er war jung 
und ernſthaft und ganz in Weiß gekleidet. Er tippte Rau⸗ 
ter auf die Schulter und lächelte ihn dabei ermutigend an. 

„Fertig?“ fragte er. 

Rauter nickte. 

„Kommen Sie“, ſagte Ammersfort. 

Rauter ſtand auf, mechaniſch faſt, und folgte dem Arzt. 
Sie gingen durch lange, weiße Flure bis in das Büro, das 
ſich im Erdgeſchoß befand. Rauter ſtand ſehr ſtill zwiſchen 
den Tiſchen mit den Schreibmaſchinen und den Kartothek⸗ 
ſchränken. Er hätte ſchon geſtern abend gehen können, hatte 
es aber irgendwie nicht gewollt. Mit feinem Entlaſſungs⸗ 
ſchein in den Händen folgte er Ammersfort, der ihn durch, 
den Anſtaltsgarten bis zum Portal begleitete. Erſt als ſie 
an dem großen ſchmiedeeiſernen Tor angelangt waren, fand 
er Worte. Er blieb plötzlich ſtehen und ſtreckte Ammers⸗ 
fort die Hand hin. 

„Ich danke Ihnen“, 
Ammersfort.“ 

Ammersfort ergriff die dargebotene Hand, umſchloß ſie 
mit warmem Druck und antwortete: „Nichts zu danken, 


ſagte er, „ich danke Ihnen. 


Rauter. Ich tue nur meine Pflicht. 
Sie vorſichtig.“ 

Rauter begann plötzlich zu lachen, ein heiſeres rauhes 
Lachen. 

„Vielleicht bin ich doch verrückt“, ſagte er. „Ammers⸗ 
fort, wenn nun doch die anderen recht gehabt hätten und 
Sie ſich täuſchten?“ n 

Ammersfort lachte ebenfalls. „Es wäre kein Wunder“, 
erwiderte er, „jedenfalls ſollte es mich nicht wundern, wenn 
Sie verrückt geworden wären.“ 

„Ich bin es“, entgegnete Rauter und lachte noch immer, 
„bei Gott ...“ 

„Alles Gute“, ſagte Ammersfort und drehte ſich kurz 
auf den Hacken um. 

Der Mann am Tor kontrollierte erſt noch den Ent⸗ 
laſſungsſchein, bevor er aufſchloß. „Alles Gute“, ſagte auch 
er. Rauter antwortete nicht. Der Mann ſchloß das Tor 
hinter ihm und kehrte in ſein Wärterhäuschen zurück. 
Sein Kollege ſaß am Früthſtückstiſch über einer Taſſe 
Kaffee. 

„Man hat Rauter entlaſſen“, ſagte er und wies mit 
der Hand zum offenen Fenſter. „Fünf Jahre war er hier. 
Na, wenn das nur gut geht.“ 

” 


a Zehn Meter hinter dem Tor wartete das Taxi. Alles 
war vorbereitet. Rauter nannte den Namen eines Hotels 
und ſtieg ein. 

Das Taxi fuhr ſofort los. Der Chauffeur ſang vor ſich 
hin. Rauter ſaß geſpannt auf ſeinem Platz und ſtarrte auf 
die ſchnell vorübergleitende Landſchaft. Plötzlich begann 
er zu weinen. Wahrſcheinlich wußte er nicht, daß er weinte. 
Die Tränen liefen in großen hellen Tropfen über ſein 
ſchmales Geſicht, die hohen Wangenknochen, die ab— 
gemagerten Wangen, über die ſcharfen Falten, die von 
der Naſenwurzel zum Munde führten. Einzelne fingen ſich 
in dem langen blonden Bart. Rauter ſaß ſtill und ſtarr 
und ließ die Tränen ſtrömen, nichts veränderte ſich in dem 
Ausdruck ſeines Antlitzes, nichts in ſeiner Haltung. Zum 
erſten Male ſeit Jahren war er glücklich. Er war freil 
Frei! Er rief dem Chauffeur zu, zu halten. Der Wagen 
bremſte ſcharf. Die Bremſen quietſchten. Rauter ſtieg aus. 
Die Zufahrtsſtraßen nach Paris waren überfüllt mit 
vielen kleinen und großen Wagen, meiſt Pferdenefpannen, 
nur vereinzelt miſchten ſich Autos unter fie. Die Land⸗ 
bevölkerung war damit beſchäftigt die Erzeugniſſe der Erde 
und ihrer Arbeit in eine Millionenſtadt zum Markt zu 
fahren und in klingende Münze umzuſetzen. 

Ein kleines Geſpann, ein Leiterwagen, fuhr dicht an 
ihm vorüber. Er war angefüllt mit Blumen aller Art. 


Alles Gute und ſeien 


Rauter ftredte die Hand aus und der Wagen hielt. Er 
kaufte einen Buſch hellgelber Oſterglocken, einen Veilchen⸗ 
ſtrauß und junge Weidenkätzchen. Wie ſchön das Leben 
war! Es war Frühling und er war frei! Er ſtieg wieder 
in das Taxi und legte den Strauß neben ſich. Er war frei! 
Er würde Lombard töten ... es würde zu einem Prozeß 
kommen, er würde wiederum eingeſperrt werden, in ein 
Gefängnis oder in eine Irrenanſtalt. Er würde nie mehr 
frei ſein ... vielleicht würde er auch auf dem elektriſchen 
Stuhl enden, das wäre die beſte und einfachſte Löſung, aber 
bevor er ſtarb, würde er ſein Pflicht tun. Er ſah in dieſem 
Augenblick, in dem das Taxi auf die Champs Elyfees ein- 
bog, den Ablauf ſeines Lebens deutlich vor ſich. Er glaubte 
zu wiſſen, was die Zukunft bringen würde. Lombards 
Tod. Um Lombard zu töten hatte er gelebt, hatte er alles 


ertragen, hatte er gelitten. Jetzt war er frei. Lombard 


würde ſterben, er, Rauter, würde eingeſperrt werden 
die Gedanken wiederholten ſich, eine nicht abzubrechende 
Kette. Seit Jahren ſaß dieſe Idee in ſeinem Kopf ver⸗ 
ankert, Lombard töten. Plötzlich fiel ihm ein, daß er nicht 
unbedingt eingeſperrt zu werden brauchte, noch auf dem 
elektriſchen Stuhl enden müßte, er konnte Lombard töten 
und ſich ſelbſt erſchießen, bevor ihn jemand packte, bevor die 
Gerichtsmaſchine zu laufen begann und ihn zermalmte. Es 
erſtaunte ihn, daß er in all den Jahren nie auf dieſen ein⸗ 
fachſten Ausweg verfallen war. Mord und Selbſtmord. 
Wie einfach das Leben war. Und auf einmal lächelte er. 
Ein livrierter Portier ſtürzte auf den anhaltenden Wagen 
zu und riß die Tür auf. Rauter ging über einen roten 
dicken Teppich auf die Anmeldung zu. Der Buſch hellgelber 
Oſterglocken, der Veilchenſtrauß und die Weidenkätzchen 
lagen vergeſſen im Fond des Taxis. 
„Ein Zimmer mit Bad und Salon.“ 


Rauter ſchrieb ohne zu zögern einen Namen auf den 
Anmeldeblock. Der junge Angeſtellte nahm einen Schlüſſel 
von dem ſchönpolierten Mahagonibrett. „Darf ich bitten“, 
ſagte er und warf einen Blick auf die Eintragung, „links 


bitte, Miſter Miller.“ . 


In dieſer ſpäten Nachtſtunde ſchienen alle Menſchen ver— 
gnügt. Der Mond hing wie eine große gelbe Laterne über 
einer Stadt, deren Bewohner mehr oder minder alle dem 
Rauſch des plötzlich hereinbrechenden Frühlings unter⸗ 
lagen. Die zarten hellgrünen Blättchen der Bäume 
ſchimmerten in dem Laternenlicht von neuem Leben. Die 
Luft war weich und lind und voll einer unbändigen Süße. 
In langen Ketten flitzten die Autos über die Boulevards, 
hie und da klang Muſik auf, aus Reſtaurants oder offen⸗ 
ſtehenden Fenſtern. Zu dem Schatten dunkler Ecken gingen 
Liebespaare, Arm in Arm, die Hände ineinander ver⸗ 
ſchlungen, dicht aneinandergepreßt, voller Begehren und 
Hoffnung. Die Nacht war viel zu ſchön um zu ſchlafen. 


Unter den vielen Menſchen, die die Straßen bevölker⸗ 
ten, ſchlenderte Edith allein, die Hände in den Taſchen 
ihres abgetragenen blauen Mäntelchens vergraben, den 
Kopf geſenkt. Allein. Der leichte zärtliche Nachtwind 
ſpielte mit ihren Haaren. Sie merkte es nicht. Hin und 
wieder rief jemand das einſame Mädchen an, bot ſeine 
Begleitung an oder machte ein paar übermütige Bemer⸗ 
kungen, wie etwa: daß ein junges Mädchen in einer ſolchen 
Nacht nicht allein ſein dürfe. Edith hörte nicht. Sie ſchien 
taub und ſtumm, losgelöſt von allem, was um fie vorging. 
Vor den Auslagen der erleuchteten Geſchäfte ſtanden Men⸗ 
ſchen, die die dargebotenen Sachen beſtaunten und Träume 
und Wünſche mit den zur Schau liegenden Waren ver⸗ 
knüpften. Aber Edith ſah nichts, ſie ging an ihnen vor⸗ 
über, an den Menſchen und an den Sachen, als ginge ſie 
alles nichts mehr an. Und doch hatte ſie noch vor wenigen 
Tagen wie die anderen dageſtanden, jenes Kleid ſich erſehnt 
oder ein Paar neue Schuhe; auch ihr Herz hatte ſchneller 
geſchlagen, wenn ſie die bunten Plakate der Reiſebüros be⸗ 
trachtete. Geld haben, reiſen können, etwas Neues ſehen, 
nur herauskommen aus dem ewigen Einerlei, das jeden 
Tag grauer und bedrohlicher ſchien. Sie wußte nicht, wie 
ſpät es war, ſie merkte nicht, daß es ſtiller um ſie her 
wurde und ſie hätte nicht Antwort geben können, hätte man 


fie gefragt, wie lange fie ſchon fo allein und nichts ſehend 
und hörend durch die Straßen der Stadt ſchlenderte. 


Sie hatte beſchloſſen zu ſterben. Sie hatte alle Hoff⸗ 
nung aufgegeben. Sie hatte keine Sehnſucht mehr, keine 
Träne mehr und keinen Mut mehr. Alles erſchien ihr 
ſinnlos. Es war recht gut, wenn einem andere Menſchen 
fagten, einmal würde es ſchon beſſer kommen, man dürfe 
den Mut nicht verlieren, man müſſe weiterkämpfen, einmal 
würde es ſchon einen Weg geben. Das war recht ſchön 
und gut, wie geſagt, nur gab es in Ediths Falle nieman⸗ 
den, der ſie tröſtend in die Arme nahm und ihr ermuti⸗ 
gend zuſprach. Sie kannte in dieſer fremden und ſchönen 
Stadt keine Menſchenſeele. Sie war vernünftig genug zu 
wiſſen, daß ſie jung war und vielleicht ſogar ſchön, aber 
die verfloſſenen Monate hatten ihr alle Hoffnungen ge⸗ 
raubt. Die Sorgen hatten einen harten und unkindlichen 
Zug in ihr Antlitz gegraben und die unzureichende Koſt 
trug nicht dazu bei, ihr verhärmtes kleines Geſichtchen 
weicher und blühender zu machen. Ihre Mittel waren 
verbraucht, ihre Kräfte verließen ſie, ihre Kleider waren 
abgetragen und alle Hoffnungen waren ſehlgeſchlagen. 
Sie war vor einigen Monaten ziemlich unfreiwillig nach 
Paris gekommen. Mitten auf der Reiſe in ein Engagement 
war ihre Mutter krank geworden, ſie hatten ausſteigen 
und einen Arzt konſultieren müſſen. Der Doktor hatte 
darauf beſtanden, daß ſie blieben, hatte jede Anſtrengung 
für gefährlich erklärt, Ruhe und Schonung verordnet, gute 
Koſt und keine Sorgen. Das letzte kleine bißchen erſparten 
Geldes war draufgegangen und dann trotz aller An⸗ 
ſtrengungen und Mühen war ihre Mutter geſtorben. Und 
Edith war allein. 


Sie ging langſam und wie im Traume weiter. Und 
jetzt war es ganz einfach zu Ende. Da half nichts mehr. 
Es ſchien ſinnlos, ſich nach all den trüben Erfahrungen 
und vergeblichen Anſtrengungen der letzten Monate von 
neuem in Hoffnungen zu wiegen, ſich glauben zu machen, 
daß ſich eines Tages doch alles ändern müſſe. Sir. hatte 
alles verſucht. Sie hätte mit der kleinſten Anſtellung vor⸗ 
lieb genommen. Längſt hatte ſie darauf verzichtet, ein 
Engagement, auch das ſchäbigſte zu finden, aber ſie ſand 
auch keine andere Beſchäftigung, weder als Ladenmädchen, 
noch als Kellnerin. Niemand ſchien ſie gebrauchen zu 
können. Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis ſtellten ſich 
zudem als unüberwindbare Hinderniſſe in den Weg. Sie 
wäre längſt abgereiſt, irgend wohin gefahren, wo ſie eine 
Möglichkeit ſah, wenn fie das Geld gehabt hätte, ihr häß⸗ 
liches, kleines Penſionszimmer und die Fahrkarte bezahlen 
zu können. Von Tag zu Tag hatte ſie in der Angſt gelebt, 
hinausgeworfen zu werden und ſchließlich geſtern hatte 
man ihr es auch geſagt, hatte mit Volizet gedroht und ihr 
bis zum Wochenende Friſt geſetzt. Und morgen, war 
Sonnabend! j € 


Edith kehrte in die kleine ſchmutzige und häßliche 
Penſion zurück, die in einer engen Seitengaſſe des 
Quartier Latins lag. Im Treppenhaus brannte kein Licht 
und ſie taſtete ſich vorſichtig bis in das dritte Stockwerk 
hinauf. Geräuſchlos ſchloß fie die Tür auf und huſchte 
über den ebenfalls dunklen Flur, der vollgepackt mit 
Schränken und leeren Koffern nur mühſam Durchlaß bot, 
in ihr Zimmer. 


Es war ein Hinterzimmer. Ein winzig kleines Fenſter, 
deſſen Läden nicht richtig ſchloſſen, ſtand offen. Trotzdem 
roch es muffig. Seit die Mutter geftorben war, hatte man 
das zweite Bett entfernt und dadurch ſchien der Raum 
plötzlich doppelt ſo groß und doppelt ſo ſpärlich eingerichtet. 
Denn außer Ediths Bett mit den verbrauchten Federn und 
der ſchlecht geſtopften Matratze, einem Waſchtiſch und einem 
Stuhl und einem kleinen Gasautomaten in der Ecke, war 
es leer. Edith kleidete ſich im Dunkeln aus und hing 
Mantel und Kleid hinter den ſchmutzigen geblümten Vor⸗ 
hang, der den Schrank erſetzte. Erſt dann ſteckte ſie die 
kleine Kerze an, die in ihren eigenen Wachstropfen auf 
einem abgeſtoßenen dicken Porzellanteller klebte. Sorglich 
begann ſie ihre wenigen Habſeligkeiten in einen ſchäbigen 
Koffer zu verpacken. Die dunkle fleckige Tapete war mit 
Bildern und Photographien aller Art beſteckt, die alle ihre 


kutter, Maria Zylander, in ihrer Glanzzeit zeigten. Zu 
hrer Zeit war Maria Zylander eine der berühmteſten 
Sängerinnen geweſen. „Die ſchwediſche Nachtigall“, ge⸗ 
feiert von drei Kontinenten, verwöhnt, der Liebling des 
Publikums. Auf der Höhe ihrer Laufbahn heiratete ſie 
einen jungen Deutſchen, der ein Jahr ſpäter an der Somme 
fiel. Einen Monat nach ihres Vaters Tod wurde Edith 
geboren. Ihre Mutter überwand den Kummer um den ge⸗ 
liebten, ſo viel zu früh geſtorbenen Mann und arbeitete 
weiter, um ſich und das Kind zu erhalten. Alles ſchien gut 
zu gehen. Dann kam das Unglück. Maria Zylander ver⸗ 
lor ihre Stimme. Eines Morgens auf der Probe öffnete 
ſie den Mund und fand keinen Ton. Das war mehr oder 
minder das Ende. Die größten Fachärzte bemühten ſich 
um die Frau und immerhin gelang es ihnen, Maria 
Zylander ſoweit zu heilen, daß fie wenigſtens als Soubrette 
ihren Lebensunterhalt verdienen konnte. So ſang Maria 
Zylander mit einer heiſeren, dunklen, geborſtenen Stimme 
in eleganten Nachtlokalen und auf Tingeltangelbühnen. 
Aber die Erſparniſſe waren aufgebraucht, ſie hatte es nie 
verſtanden zu rechnen und die berühmten Arzte, die lang⸗ 
wierigen Behandlungen waren teuer geweſen. Und dann 
wurde Maria Zylander alt. Sie zog nicht mehr. Sie 
wurde entlaſſen. Von Stufe zu Stuſe abwärts ging es. 
Schlechter wurden die Engagements, weniger und weniger 
verdiente fie. Es war ganz einfach die gewöhnliche Ge- 
ſchichte eines einſt berühmten Stars, der in Not und Elend 
endete. Und in-diefem häßlichen Zimmer war fie geſtorben. 
Langſam, faſt mechaniſch, zerriß Edith die zum größten 
Teil ſchon verblichenen Photographien, die Maria Zylander 
als gefeierte Diva zeigten. Als alle perſönlichen Briefe 
und Dokumente und Bilder vernichtet waren, ſetzte ſich 
Edith in den Stuhl am Fenſter. Die Straße lag ſtill und 
dunkel vor ihr. Aber nebenan zankten ſich ein Mann und 
eine Frau und warfen ſich gegenſeitig häßliche und un⸗ 
flätige Ausdrücke an den Kopf. — Edith zündete ſich eine 
Zigarette an. Sie rauchte hungrig, in großen haſtigen 
Zügen. Das war alſo das Leben — und nun kam der Tod. 
Einſt hatte ſie davon geträumt, wie ihre Mutter berühmt 
zu werden. Sie hatte für eine kurze und glückliche Zeit 
eine Schauſpielſchule beſucht und allgemein hatte man ihr 
natürliches Talent anerkannt und ſie gelobt, aber die zu⸗ 
ſammenſchrumpfenden Mittel hatten den Beſuch nur zu 
bald unmöglich gemacht. Trotzdem war ſie aufgetreten, das 
heißt, verbeſſerte ſie ſich ſelbſt, ſie hatte verſchiedentlich als 
Komparſin gearbeitet, auf der Bühne und im Film und 
dieſe Stunden waren die glücklichſten ihres Lebens geweſen. 
Edith ſtand auf. Sie hatte ihre Mutter geliebt, Maria 
Zylander, und die dunkle, geborſtene Stimme, und wäre 
die Mutter am Leben geblieben, ſo hätte es einen Sinn 
gehabt zu kämpfen, zu ſchuften, ſo aber 
Sie hätte gerne gebadet — ſie lachte über ſich ſelbſt — 
zum letzten Male gerne gebadet, aber ſie hatte kein Geld 
mehr, um das gemeinſam zu benutzende Badezimmer zu 
bezahlen. Sie wuſch ſich lange und umſtändlich, zog ein 
friſches Nachthemd an, kämmte die langen dunklen Haare, 
ſuchte nach ihrem Täſchchen und zog die letzten Frank- 
ſtücke, die ſie ihr Eigentum nennen konnte, heraus. Sie 
kniete ſich neben den kleinen Gasautomaten und warf ſie, 
ſchnell die Augen ſchließend, einen hinter dem anderen in 


die ſchmale Offnung. Dann ſchloß fie das Fenſter, puſtete 


in ihr Bett. Wie immer 
Jetzt erſt merkte das 


die Kerze aus und ſchlüpfte 
quietſchten die zerbrochenen Federn. 
Mädchen, wie müde und zerſchlagen es war. Edith hatte 
ſeit zwei Tagen außer einer Taſſe Kaffee und einem 
Brötchen nichts gegeſſen, ſie hatte geſpart — wieder lachte 
ſie in der Dunkelheit und ſo ſchmerzhaft allein — ſie hatte 
ihre drei Frank für den Gasautomaten geſpart. Sie faltete 
plötzlich die Hände. Sie ſah auf einmal ihren alten 
Religionslehrer aus der Schule vor ſich. Sie hatte nie 
mehr an ihn gedacht, ſeit ſie erwachſen war. Aber jetzt 
ſtand ſein Bild vor ihr. Selbſtmord iſt eine große Sünde, 
hatte er geſagt .. . aber in dieſem Augenblick ihren trauri⸗ 
gen Erinnerungen überlaſſen, zweifelte Edith, ob er wohl 
das Leben jemals in ſeiner ganzen Härte und Bitterkeit 
begriffen hatte. Lieber Gott, ſagte ſie dennoch vor ſich 
»in ... lieber Gott. Im Oſten wurde es Tag. 
(Fortſetzung folgt.) 


Gebet zum Advent. 


Nun ſteige von dem Himmelsthron, 
von ſtarken Engeln dicht umſtellt, 
und ſchreite als ein Menſchenſohn 
noch einmal durch die dürre Welt! 


Und ſprich wie einſt am Seegeſtad 
noch einmal dein belebend Wort, 
und ſei mit milder Heilandstat 
noch einmal der Elenden Hort. 


Aus trüben Augen - fühlſt du's nicht? - 
Schaut heißes Heimweh nach dir aus, 

und Sehnſuchtsruf - vernimmſt du’s nicht? - 
ſeufzt auf aus manch zerfallnem Haus. 


Komm, lege deine kühle Hand 

der Menſchheit auf das heiße Herz! 
Träuf Balſam in der Wunden Brand 
und ſtille jeden echten Schmerz! 


Doch ſpare auch die peitſche nicht! 
And, tut es not, zum Schwerte greif! 
Es iſt gar vieles zu Gericht 

und Axthieb reif und überreif. 


And ſteht aufs neu für dich der fe"! 
hoch aufgereckt auf Golgatha - 
es ſind der Treuen dieſes Mal 
mit dir zu bluten manche nah. 


O fteige eilend von dem Thron 
und ſchreite machtvoll durch die Welt: 
Wir hören deine Schritte ſchon 
und neigen unfre Stirn, o Held. 
Otto Frommel 


Die Fata Morgana. 
Eine Geſchichte von Adda von Koenigsegg. 


Grau und endlos breitet ſich das flache Feld, halbüber⸗ 
flutet, ertrinkend in Schlamm und Tauwaſſer. Unheimliche, 
dunkle Wälder ächzen im Sturm; zerfahrene Wege ver— 
ſinken im grauen Horizont. Es weht ein eiſiger Wind. 

Breit und ſchwer geht die Memel, wälzt braune Waſſer⸗ 
maſſen, die aus den Weiten Rußlands kommen. Eisſchollen 
treiben fie. Rund um den Fährkrug von Kydullen auf dem 
hohen Ufer iſt in dieſer Einöde ein wildes Treiben. Zar 
Alexander wird erwartet, hat den Befehl gegeben, den 
Übergang der ruſſiſchen Truppen zu ermöglichen. Die 
Garden werden dabei ſein. Die ruſſiſche Militärſtraße iſt 
jetzt hier. Der Zar will dem übergang zuſehen und hat die 
Majeſtäten von Preußen dazu eingeladen. Die Schwimm— 


brücke iſt gebaut, Dörfer und Wälder haben die Koſaken 


dazu verwüſtet. „Väterchen Zar hat's befohlen, er wird's 
ſchon bezahlen.“ Ungeheure Truppenmaſſen, Kommiſſionen 
und Stäbe erſcheinen, die wenigen bewohnbaren Häuſer 
von Kydullen ſind im Nu überfüllt. Bald ſind 4000 Mann 
mit klingendem Spiel über den Fluß gerückt. 

Der Zar iſt da — die Gardekavallerie mit ihm. Das 
glänzt und flimmert, klingt und klirrt. Die erſte Frage gilt der 
Wohnung der königlichen Gäſte. Sie haben ſo raſch nicht 
durchkommen können. Die Wege find unergründllch! 

Warten — eine Pauſe, die der ſchöne Mann damit aus⸗ 
füllt, in ſpieleriſcher Laune alle Menſchen zu bezaubern. 


Mit beſtrickenoͤer Liebenswürdigkeit nimmt er das dürftige 
Frühſtück der preußiſchen Beamten; er ſteht vor der Tür 
ſeines einzigen Zimmers, wirft Gnaden und Verſprechun⸗ 
gen um ſich, Die Verantwortlichen melden, das Waſſer 
ſteigt, die Brücke werde nicht mehr lange zu halten ſein. Er 
hört es nicht — das Königspaar wird gemeldet. Er ſprengt 
ſeinen Gäſten entgegen und wieder zurück zu dem Hauſe, 
das er für die fürſtliche Frau hat herrichten laſſen, emp— 
fängt ſie dort. e 

Hundert ruſſiſche Huſaren reiten dem Wagen voran. 
Truppen ſtehen ſalutierend am Wege, Militärmuſik ſchmet⸗ 
tert — jo fährt Königin Luiſe durch dies fremdartige Lager, 
zwiſchen den Zelten hindurch. Rauch wirbelt. Feuer 
flackern. 

Der Zar hebt die Fürſtin hinaus, ſpürt mit Erſchütte⸗ 
rung das leichte Gewicht ihres Körpers. Sie ſteht oben an 
der Treppe, die Soldaten jubeln dem Königspaare zu. 

Der Reiſewagen, völlig zerbrochen, wird mühſam ab⸗ 


geſchleppt. 

* 

Ein Märchenbild, eine Fata Morgana hat der Wille des 
Zaren in dieſe Wildnis hineinbefohlen. In ſeinem Zelt iſt 
tägliche Galatafel für 100 Perſonen, mit der Pracht des 
Ruſſiſchen Reiches geſchmückt. Bewunderung, Verehrung 
und die Überſchwänglichkeit aſiatiſcher Galanterie ums 
branden die Königin. Die Ruſſen und Aſiaten ſind be⸗ 
rauſcht von ihrer weichen Schönheit, der ihr Herrſcher 
huldigt. Muſik umſchmeichelt die Sinne, Gold. Silber, 
Kriſtall, Uniformen funkeln. Das Licht zahlreicher Kerzen 
ſchimmert hinaus auf das unwirtliche, in Tauſchlamm 
liegende Land. 

In den Augen der Königin ſteht ein ſchüchternes 
Hoffen. Hit dies nicht das herrlichſte Verſprechen des Ver— 
bündeten? Kann dies alles umſonſt ſein? „Ich glaube an 
Sie wie an Gott, mein Vetter!“ Die Worte, die ſie einmal 
ſchrieb, ſind in ihren Gedanken. 

Was ſollte auch ſonſt aus Preußen werden? — 

Die Majeftäten gehen auf dem hohen Ufer. Luiſe iſt 
tief vermummt, ihre Augen ſchauen traurig aus der 
wärmenden Kapuze. Vom Waſſer herauf tönt die Muſik, 
mit der unabläſſig das ruſſiſche Militär über die ſchwan⸗ 
kende Brücke zieht. 

„Warum iſt meine ſchöne Kuſine fo ſtumm? Was ſoll 
ich tun? Iſt das Vertrauen erſchüttert?“ 

In ihren Augen ſtehen Tränen: „Ich kann nicht ſo 
ſchnell hinüberwechſeln von Furcht zu Hoffnung. Mein 
Herz iſt immer noch voll Angſt.“ 

Der Zar lächelt ſein ſonnigſtes Lächeln: „Der Tag von 
Kydullen ſoll meiner armen tapferen Freundin, die nie ver> 


ehrungswürdiger war als jetzt, den ſchönſten Sommer 
bringen.“ 
Luiſe bleibt ſtehen, ſieht um ſich in all das Graue, 


Wilde, das unheimliche Waſſer. 
um ihren Mund. 

Der Zar ſieht das Lächeln, es ſchneidet tief in ſeine 
Seele, ergreift ihn ſo ſehr. Er ſchwört innerlich tauſend 
Eide der Treue. Er erklärt die Truppen da unten: Pelz⸗ 
jäger, Kirgiſen, Baſchkiren-Bogenſchützen .. 

Die Königin ſieht mit ihrem wehen Lächeln daraufhin. 
Das find die Retter Preußens! — Bennigſen hat ſchon viele 
Truppen und tat nichts mit ihnen. Sie verſteht ſo vieles 
nicht. Sie iſt doch nur eine arme ſchwache Frau. Aber 
wenn der Zar jetzt den Oberbefehl übernimmt? Alexander 
gegen Napoleon? Es müßte doch gut werden 

Am letzten Tage iſt große Parade, der Zar führt den 
Majeſtäten ſeine Garden ſelber vor. Schön wie der 
Sonnengott iſt er in der prächtigen Uniform. 

In Luiſe will es nicht froh werden ... Iſt das alles 
doch nut eine Fata Morgana, die ſchnell erliſcht? 

Der Zar ſalutiert vor dem Könige, der unbeweglich 
wie immer auf ſeinem Pferde ſitzt, überreicht ihm wie 
ſeinem Oberen die Regimentsberichte. Sie halten zu⸗ 
ſammen auf der Uferhöhe, weithin ſichtbar. Da umarmt 
Alexander ganz plötzlich in Überſchwang feinen Gaſt, 
Tränen ſtürzen aus ſeinen Augen, er ruft, daß es weithin 
zu hören iſt: „Nicht wahr, mein Bruder, keiner von uns 
fällt alein! Beide zuſammen oder keiner —“ 


Ein kleines Lächeln liegt 


— 


Begeiſterung ſchlägt in Flammen auf, die Hörner 
ſchmeltern: „Wer kann der ruſſiſchen Macht widerſtehen?“ 

Das kaiſerliche Lager iſt verſchwunden, wie es ent⸗ 
ſtanden. Luiſe fährt nach Königsberg. In einem offenen 
kleinen Wagen, weil der große Reiſewagen zerbrochen in 
Kydullen blieb. So fährt ſie in das graue, flache Land, in 
Nebel. Regen, Ode, durch ſchwarze Wälder, deren Zweige 
im Winde pfeifen, nach ihr greifen. Die Wege ſind un⸗ 
ergründlich. Mit Lebensgefahr kommt man über aus⸗ 
getretene Flüſſe. Die Pferde verſinken im Schlamm. Mit 
höchſter Anſtrengung zieht man Menſch und Tier aus dert 
Abgrund. Der Wind peitſcht Luiſe ins Geſicht, zerrt an 
ihrem Schleier, Kälte durchſchüttelt ſie. — 


So fährt ſie auf ihrem Leidenswege — dem Frieden 
von Tilſit entgegen. Die Fata Morgana von Kydullen ver⸗ 
ſank hinter iht. 
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Griechenland rottet die Ziegen aus. 


Die Griechiſche Regierung hat ein Todesurteil über 
500 000 Lebeweſen unterzeichnet. Dieſe Lebeweſen ſind aller— 
dings Ziegen. Das Dekret terägt die Unterſchrift des 
Generals Metaxas, der ſich aus zwingenden Gründen zu 
dieſer Maßnahme entſchloſſen hat. Griechenland war einſt 
dicht von Wäldern beſtanden. Heute aber leidet Griechen— 
land an einem ganz deutlichen Holzhunger, der ſich 
daraus erklärt, daß einfach keine Bäume mehr vor⸗ 
handen ſind. Die Zoologen und die Botaniker ſind ſich 
darüber einig, daß die Entwaldung des Balkans 
auf die Ziege zurückzuführen iſt. Denn wo Zie— 
gen hinkommen, da wird kein Baum groß, da wird ſogar 
vom Baum die Rinde abgenagt und aufgefreſſen. Der Be— 
ſchluß der Griechiſchen Regierung lautet nun, dieſe Ziegen 
reſtlos zu vernichten und einen Ziegen bann für 
50 Jahre auszuſprechen. Natürlich muß man die Be— 
ſitzer der Ziegen entſchädigen. Man bemüht ſich, fie in die 
Forſtwirtſchaft überzuführen, damit fie eines Tages ver— 
geſſen haben, was ſie an ihren Ziegen verloren. Freilich: 
eine Ziege iſt ſchneller zu töten, als einen Wald fo hochzu⸗ 
bringen, daß er Holzarbeitern Arbeit und Nahrung gibt. 


Ecke EN 


Frau: „Sind das Hotelmarken, was Sie an Ihrem 
Koffer aufgeklebt haben?“ 

Neues Mädchen: „Nein, das ſind nur die Adreſſen 
von meinen früheren Stellen!“ 
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